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Kind und Schule in der deutschen schönen Literatur 

unserer Zeit. 



Von Hermann Barnstor ff, Cmcinnati, O. 



( Schlüge.) 



III. 

Der Sehülerselbstmord gehört zu den bekanntesten Tragödien der 
Zeit. Seine Häufigkeit auf deutschen Anstalten hat die Augen der ganzen 
Welt angezogen. Die Ursache und Schuld wurde kaum dem Individuum 
zugemessen, sondern der Hauptangriff richtete sich gegen das System 
der deutschen, höheren Schule. Zu diesen Angreifern gesellten sich 
neben den Fach- und Zeitungsleuten auch die freien Schriftsteller; denn 
hier galt es unausgeschöpfte Probleme zu behandeln. Wohl enden manche 
Geschichten Wildenbruchs, Huchs und Clara Viebigs verhängnisvoll ; 
aber sie verhalten sich doch objektiv, gewissermassen teilnahmlos der 
Schule gegenüber. Ihre Tragik liegt nicht in dem Gegensatz der Charak- 
tere zu der Umgebung, sondern in dem Fehlen der notwendigen Kraft, 
die Widerstände des Lebens bei Seite zu schieben. Aber in einer Eeihe 
von Erzählungen und Dramen wird sich in ganz subjektiver Weise gegen 
die Schule ausgesprochen. Es sind Tendenzwerke, die einen Protest 
gegen bestehende Zustände erheben. 

Den Auftakt zu diesen Schriften möchte ich bei Frank Wede- 
k i n d und Thomas M a n n suchen. Wedekinds Kindertragödie 
„Frühlings Erwachen' (1891) gehört fast zu allen Gruppen. Als psycho- 
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logische Kinderschilderung ist sie eine vergröberte Portsetzung von Lou 
Andreas-Salome. Einige packende Szenen sind dem Schulleben abge- 
lauscht, und das Lehrerkollegium wird einer scharfen Kritik unterzogen. 
Aber dieses Drama hat zuerst lebhaft gegen das Gymnasium protestiert. 
Es schildert den ungeheuren Druck, der auf einem jungen Leben lastet, 
wenn es den Anforderungen der Schule nicht gewachsen ist, und wenn 
die Schrecken des Sitzenbleibens monatelang ihre Schatten vorauswerfen. 
Dieser Qual macht schliesslich Moritz Stiefel ein Ende, indem er sich 
erhängt. Grausig-grotesk, abstossend und doch allzuwahr wirkt dieses 
Schauspiel. Feiner, objektiver, fatalistischer ist die Schilderung eines 
solchen Unglücklichen im elften Kapitel des grossen Komans „Die Bud- 
denbrooks" (1901) von Thomas Mann. Mit der ergreifenden Kälte 
und dem fein empfundenen Wortton seines Stils lässt der Verfasser zwei 
Generationen einer Lübecker Patrizierfamilie ins Grab sinken. Die Mög- 
lichkeit eines Aufschwunges ruht in dem jungen Hanno Buddenbrook. 
Aber auch er ist vom Schicksal gezeichnet. Er liebt Musik; doch wird 
er nie das Leben durch die Ausübung dieser Kunst formen können. Dazu 
ist er zu kraftlos und zu aristokratisch. Seiner Neigung zum Träumen 
und Musizieren steht der Hass gegenüber, den er gegen das Gymnasium 
hegt. Die Fülle der Fächer erdrückt ihn fast und macht ihn apathisch 
gegen die Welt. Typhus ist Manns Ausweg, ihn von der Erde abzurufen. 
Xieht einmal den Mut zum Selbstmord gönnt ihm der Verfasser. 

Das von Wedekind und Mann nur episodenhaft behandelte Thema 
wird zum Mittelpunkt bei Emil Strauss im „Freund Hein" (1902) . 
Den Keim zu dieser Geschichte rindet man schon in der kurzen Erzäh- 
lung „Prinz Wieduwitt" (1898), die Strauss einige Jahre vorher ver- 
öffentlichte. Aber erst der Eoman entwickelte die psychologisch dar- 
stellende Fähigkeit des Verfassers und brachte ihm die verdiente An- 
erkennung. Als Heiner Lindner geboren wird, bestimmt sein Vater, 
dass der Sohn später Staatsanwalt werden soll. Der Pflege der Eltern 
gelingt es, dem kränklichen Knaben eine Durchschnittsgesundheit zu 
verschaffen. Er zeigt sich willig, ehrlich und gehorsam. Jede selbst- 
süchtige Veranlagung, wie sie oft bei Kindern vorkommt, fehlt ihm. 
Ein Gefühl für Schönheit entwickelt sich sehr früh, und ein magisches 
Verlangen zieht ihn zur Musik. Der Vater hat dasselbe Empfinden für 
die Kunst gehabt und kennt die Gefahren einer ästhetischen Umstrickung, 
Er hat sich in seiner Jugend aus eigener Kraft herausgerissen. Als sein 
Sohn in der Schule wenig Fortschritte macht — die Mathematik fällt 
ihm am schwersten — will er ihn retten, ihm helfen, dadurch dass er 
ihm die Musik entzieht. Aber trotz dieser Massregel bleibt der junge 
Lindner sitzen. Die Verzweiflung treibt den Knaben zu einer Auf- 
lehnung gegen die Autorität der Schule. Er wird ausgeschlossen. Die 
grosse Verlassenheit überkommt ihn und bringt ihn zu Freund Hein, 
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dem Tod. Trotz der dekadenten Stimmung hinterlässt das Buch eine 
tiefe Wirkung. Dieselben Fehler, die Clara Viebig in „Einer Mutter 
Sohn" geisselte, der Zwang zu einem Berufe und das Verkennen der 
kindlichen Neigung, werden uns noch einmal in verhängnisvoll wirkender 
Weise vor Augen geführt. 

Strauss hatte viele Nachahmer. Sie verloren sich im Stofflichen. 
Mit seinem künstlerischen Scharfblick konnten sie sich nicht messen. 
Desto lauter hatten sie das Schreien und Protestieren gelernt. Zu den 
von Strauss beeinflussten, aber über der Allgemeinheit stehenden Werken 
gehört auch Hermann Hesses Roman „Unterm Rad?' (1906) . Da 
Hesse bekannter als Strauss ist, erreichte „Unterm Rad" eine grössere 
Anzahl Leser, zumal der Verlag S. Fischer-Berlin eine billige Ausgabe 
von diesem Roman auf den Markt brachte. Wenn es auch, mit den an- 
deren Erzählungen verglichen, des Verfassers schwächstes Werk ist, so 
liegt doch das Bemerkenswerteste in dem autobiographischen Anklang. 
Zum grössten Teil stellt Hesse sieh selbst in dem. jungen Hans Gieben- 
rath dar. Der Knabe hat eine Vorliebe für die Natur. Angeln ist seine 
Lieblingsbeschäftigung. Doch hat ihm sein Vater, der Zwischenhändler 
und Agent Joseph Giebenrath, die hohe Ehre zugedacht, das Landexamen 
machen zu lassen, das ihm dann den Weg in die Stiftschule öffnet. Alles 
dreht sich jetzt um die Prüfung. Das Vaterhaus, die Schule, fast die 
ganze Stadt arbeitet auf Hans ein und treibt ihn zur Aufbietung aller 
Kräfte, Er besteht das Examen als zweiter. Aber nicht einmal die 
Ferien gönnt ihm die Horde seiner Peiniger. Er muss sich sofort an 
die Bücher machen. Der Stadtpfarrer, der Rektor und der Mathematik- 
lehrer helfen dem Knaben sich für die Zukunft ausrüsten. Nur der 
Schumacher Flaig fragt kopfschüttelnd und gescheit: „Zu was gibt man 
euch denn denn Ferien? Doch nicht zum Stubenhocken und Weiter- 
lernen." Auf der Maulbronner Klosterschule (von derselben Anstalt 
rannte der Verfasser fort und wurde Maschinist) geht das Treiben weiter. 
Doch der Knabe bricht zusammen. Die Nerven versagen. Kopfschmerzen 
und Halluzinationen stellen sich ein. Er muss die Schule verlassen und 
wird Schlosserlehrling, Bei einer Gesellenfeier trinkt er zu viel. Am 
anderen Morgen findet man ihn tot im Flusse. Selbstmord oder Un- 
glück? Niemand weiss es, dass die Schulmeister mitgeholfen haben, 
ihn so weit zu bringen. 

Eine dramatische Behandlung erfuhr dieser Stoff in der Tragi-Ko- 
mödie „Traumulus" (1904) von Holz und Jerschke. Das Drama 
reicht kaum an die beiden Romane heran. Der Eindruck ist zu ver- 
wischt. Die Charaktere sind einseitig und farblos. Das Interesse haben 
die Verfasser unklugerweise geteilt zwischen dem Schuldirektor Nie- 
meyer, dem Traumulus, der keine Augen für die Wirklichkeit besitzt, 
und dem Schüler Kurt v. Zedlitz, der den Selbstmord begeht. Das Motiv 
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zur Tat wird nicht genügend herausgearbeitet. Kurt v. Zedlitz fällt 
einem Jugendstreich zum Opfer; es kommt heraus, dass er mit einer 
Schauspielerin verkehrt hat. Das Schicksal spielt ihm übel mit, da es 
alles an den Tag bringt. Selbst seine guten Gedanken und Vorsätze 
werden von den Menschen verkehrt und schlecht ausgelegt. Seine Mit- 
schüler verjagen ihn. Seine Lehrer Verstössen ihn. Die Ankündigung 
von der baldigen Ankunft seines Vaters liegt bangend und drohend auf 
seiner Seele. Die Angst vor Strafe und das Gefühl einer unsühnbaren 
Scham treiben ihn in den Tod. Der Schule wird der Tadel entgegen - 
geworfen, dass sie die Kinder und ihre Wünsche und Versuchungen 
nicht kennt und in Kechnung zieht. 

IV. 

Seit dem Beginne der Charakterzeichnung in der Literatur war der 
Lehrer stets eine tragische Gestalt. Sein Wesen und Treiben löste fast 
immer Lachen und Heiterkeit aus. Diese beiden paradox klingenden 
Sätze kennzeichnen die zwei Seiten einer tragi-komischen Erscheinung. 
Das literarische Bildnis des Schulmeisters hat etwas von der romantischen 
Auffassung des Narren, des gezwungenen Spassmachers. Es zeigt, wie 
sehr Ernst und Scherz ineinandergreifen, und beweist, dass last jeder 
Komödie auch eine Tragödie unterliegt. Der Leser oder Zuschauer, der 
sich herzlich belustigt, ahnt selten, dass es der Lächerlichkeit erregenden 
Person gar nicht lachhaft zu Mute ist. Doch die moderne Literatur 
hat dem Schulmeister Gerechtigkeit widerfahren lassen. Der soziale 
Aufschwung des Lehrerstandes wirkte wohltuend auf die literarische 
Behandlung ein. 

In fast allen vorher erwähnten Werken spielt der Lehrer eine mehr 
oder minder grosse Eolle. Peter Michl und Kaspar Krumbholtz widmen 
sich sogar diesem Berufe. Aber es ist nicht der Hauptzweck in jenen 
Schriften, uns ein Bild dieses Standes und seiner Persönlichkeiten zu 
geben, wie es in den Büchern geschieht, die in diesem Abschnitt behan- 
delt werden sollen. 

Koch bei Hans Hoffmann ist der Lehrer der Anlass des vor- 
handenen Humors. Eigenartige Käuze bevölkern das „Gymnasium zu 
Stolpenberg". Dort lebt der Hilfslehrer Christian Dinse dahin, ohne 
Lebenseifer und Antrieb, weil er in seiner Jugend mit dem Examens- 
professor in Streit geriet und durchfiel. Ein gleiches weltfernes Leben 
führt der Altphilologe Dr. Martin Löwe. Erst der Tod seines Jungen 
reisst ihn aus seiner Einsamkeit. Dieser Sohn Titus — er wird im 
gegenwärtigen Kriege unzählige Genossen finden, die sein Schicksal teilen 
— war die Enttäuschung seines Vaters. Er besass kein Talent für alte 
Sprachen, interessierte sich aber für Mathematik und wurde Offizier. 
Auf dem Schlachtfelde bei Le Bourget starb er den Heldentod. Der 
Vater fand dann Versöhnuno; mit seinem Knaben. Der Tiefstand des 
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deutschen Oberlehrers alter Zeit kommt nirgends besser zum Ausdruck 
als in den beiden Abenteuern Hophni und Pinehas; doch gelingt es dem 
Verfasser, in uns ein ergreifendes Mitleid für den „Griechen 77 Kanold 
und dem Geschichtsoberlehrer Röber zu erwecken. 

Der traurige Unterton, den wir in der letzen Geschichte Hans Hoff- 
manns finden, durchzieht auch die beiden sehr verwandten Eomane „Das 
goldene Tor" (1907) von D i e drich Speckmann und „Heide- 
schulmeister Uwe Karsten' (1909) von Felicitas Rose. Aus der 
trockenen, poesielosen Kleinstadt kommen wir in eine lyrische Stim- 
mungswelt. Die Heide bildet den landschaftlichen Hintergrund. In 
der Einsamkeit des Dorfes, fern von einem wilden Getriebe des hasten- 
den Verkehrs leben diese beiden Schulmeister dahin in Musik und Sehn- 
sucht und Liebe vergehend. 

Es ist ein Zeitbild aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, das 
Speckmann vor uns entrollt. Die Schulverhältnisse in der Lüneburger 
Heide sind in derselben kümmerlichen Verfassung wie sie Eggleston im 
„Hoosier Schoolmaster 77 beschreibt. Die Kinder dieser eingesessenen 
Bauern sind ebenso wild, knorrig und steif wie die Sprösslinge der An- 
siedler in Indiana, Doch Peter Eggers weiss sie zu zügeln. Erfahrung 
macht ihn — so lautet die plattdeutsche Anerkennung — zu „Een Keerl". 
Mit seiner Laufbahn ist das ganze Elend verbunden, dem ein Lehrer 
früherer Zeit ausgesetzt war. Das Unterrichten wird gelernt wie ein 
Handwerk, indem Peter Eggers bei einem erfahrenen Schulmeister in 
die Lehre kommt, dem er in der Schule, am meisten aber im Hause 
und im Garten behilflich ist. Ein halbes Jahr auf dem Seminar genügt 
zur Weiterbildung, um eine eigene Stellung zu übernehmen. Als er sie 
erhält, stösst er auf Schwierigkeiten bei Schülern, Bauern und Vorge- 
setzten, und in vielen Fällen demütigt er sich. Er ist zu abhängig von 
den Bauern, schon weil er sich auf den sieben Vollhöfen im Laufe der 
Woche herumessen muss. Doch Peter Eggers, so gut und rasch er sich 
entwickelt, ist diesem Leben nicht gewachsen. In kurzen Zeit unter- 
liegt er an der Schwindsucht, 

„Uns interessiert weniger Peter der Schulmeister als Peter der 
Mensch 77 , sagt Speckmann in seinem Buche. Das ist in noch grösserem 
Masse der Fall von Uwe Karsten Alslev. Felicitas Rose gibt uns ein 
Bild ihres modernen Heideschulmeisters, wie er sich im Tagebuch einer 
Hamburger Patriziertochter spiegelt. Von Uwe Karstens pädagogischer 
Tätigkeit erfahren wir nicht viel; doch hören wir, wie von seiner Per- 
son ein anziehender Zauber ausgeht. Er ist ein Dichter, der boden- 
ständig mit seiner Heimat verwachsen ist. Daneben ist er ein grosser 
Gelehrter, dessen wissenschaftliche Schriften Aufsehen erregen. Als 
Mensch leidet er unter traurigen ISTebenumständen ; doch erträgt er alles 
geduldig, indem er in seinem Beruf, seiner Forschung, der Dichtkunst 
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und der Musik Erholung sucht. Wenn auch diese Heidegestalt nur eine 
ideale Schöpfung in der Phantasie der Verfasserin bleibt, so müssen wir 
ihr doch dankbar sein für die warmen Worte, die dem Lehrerstand ge- 
zollt werden. 

Aus der Welt der Stimmung reisst Friedrich Jacobsen 
den Lehrer in seinem Buche „Das hohe Lied" (1911) und setzt ihn in 
die Wirklichkeit mit allen sozial-ökonomischen Fragen. Der Werdegang 
des Kantorsohnes Philipp Stamm als Philologe gibt ihm Gelegenheit, 
alle Probleme anzusehneiden und die Entwicklung, aber auch den Un- 
terschied der verschiedenen Lehrerstände in Deutsehland zu beleuchten. 
Das Buch leidet an dem Mangel rechter Technik, soziale Tendenzromane 
zu meistern. Doch sind viele Ideen, die der Verfasser den verschiedenen 
Personen in den Mund legt, einer genauen Betrachtung und eines tiefen 
Nachdenkens wert. Jacobsen ist weit vorgeschritten und meint es ernst 
mit seiner Darstellung, denn er hütet sich, eine burleske Lehrergestalt 
einzufügen. Sie mögen noch existieren; vielleicht wird der lächerlich 
wirkende Schulmeister nie aussterben; aber er sollte in der Literatur 
eine ebensolche Ausnahme bilden, wie er es schon im Leben geworden. 
Die Schriftsteller sollten gerade so nichtachtend an ihm vorübergehen 
wie die Wirklichkeit. 

Ein weit grösseres Interesse als den anderen Gruppen brachten die 
Dramatiker dieser vierten Abteilung entgegen. Technische Schwierig- 
keiten hielten sie zurück; denn Kindern kann man auf der Bühne keine 
Problemrollen anvertrauen. Ein Gesamtbild vom Schulleben ist für 
das Theater ungeeignet. Das muss der Pantomime oder dem Kinemato- 
graphen überlassen werden. Aber der Lehrer mit seinen Zeitfragen 
bildet einen günstigen Gegenstand der Unterhaltung. 

In den beiden schon angeführten Dramen ,Frühlings Erwachen" 
und „Traumulus" gehen die Verfasser dem Lehrer mit einem Vorurteil 
entgegen. Max Dreyer bringt in seinem Schauspiel „Der Probe- 
kanMdat" (1899) den begeisterten, idealen Lehrer auf die Bühne. Der 
25jährige Dr. Fritz Heitmann beginnt mit der ganzen entfachten Er- 
regung der Jugend seine Laufbahn in einer Mecklenburger Anstalt. Er 
unterrichtet Naturwissenschaft in der Prima und stützt sich in seiner 
Auslegung vom Ursprung des Lebens nicht auf die Bibel, wie es seit 
altersher in seiner Schule getan wurde, sondern auf die modernen An- 
schauungen der Darwinschen Theorie. Die Geistlichkeit hört von diesem 
Unterricht, Die Kollegen, die schon vom System zur echtgehobelt und 
diplomatisch-verknöchert sind, warnen den Neuling. Die Mutter und die 
Braut flehen ihn, umzukehren und zu widerrufen, als es zur Untersuchung 
kommt. Aber Fritz Heitmann bleibt bei seiner Überzeugung und lässt 
sich verjagen und verzichtet lieber auf ein bevorstehendes häusliches 
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Glück, als dass er den Schülern die Wahrheit vorenthält. Durch seinen 
Mut ringt er selbst seinen Gegnern und Kollegen Bewunderung ab. 

Der Erfolg des Probekandidaten wurde bald übertrumpft, da es dem 
Anschmiegetalent Otto Ernsts gelang in „Flachsmaim als Erzieher" 
(1901) ein weit effektvolleres Stück hervorzubringen. Wenn auch dieses 
Drama nicht die künstlerische Höhe des Dreyerschen Schauspiels er- 
reicht, so spricht doch aus dem ganzen eine viel grössere Bekanntschaft 
mit dem Stoff, den Aufgaben der modernen Schule. Otto Ernst zeichnet 
sich auch noch durch einen grösseren Optimismus aus. Dreyer gönnt 
seinem Helden nur den moralischen Sieg. Im Flachsmann gewinnt der 
gute begeisterte Lehrer den ganzen Kampf. Alle Typen — leider stehen 
auch einige in Gefahr auf der Bühne zu leicht ins Burleske verzerrt 
zu werden — sind vertreten. Darunter ragt neben den beiden Gegen- 
sätzen Flachsmann, dem Bildungsschuster, und Flemming, dem idealen 
Kämpfer, noch die fein gezeichnete Gestalt des Schulrats Prell hervor. 
Er gibt den Beweis, dass man nicht nur unten, in den Reihen, auf dem 
richtigen Wege sondern auch oben, bei der höchsten Leitung, auf dem 
rechten Pfade wandelt. 

Das im Jahre 1908 erschienene Drama Richard TJrbans „Die 
unser Volk lehren' scheint wieder von pessimistischer Tendenz durch- 
wirkt zu sein. Nach des Verfassers Selbskritik — mir ist das Buch vor 
einigen Jahren nur einmal flüchtig in die Hände geraten — ■ handelt 
es sich um den Einfluss der Geistlichkeit in den Lehrerseminaren, „wo 
die frische, natürliche Jugend stets der Gefahr des Scheiterns ausgesetzt 
ist, während die Mittelmässigkeit sicher ihren Weg rindet". Weiter wird 
das „unzeitgemässe Verhältnis" zwischen Schulpatron und Lehrer ge- 
geisselt und die Gegensätze zwischen dem geistlichen Schulinspektor und 
dem Lehrer dargestellt. 



Hugo Münsterberg als Erzieher. 



Von Dr. Friedrich Schönemann, Universität Harvard. 



Mit Hugo Münsterberg ist einer der bedeutendsten Vorkämpfer für 
die deutsche Sache in Amerika dahingegangen und einer der besten 
Freunde Amerikas unter den Deutschen. Mitten in seinem Beruf, vor der 
Klasse hat ihn seine letzte Stunde erreicht. Als Erzieher hat er gelebt 
und geschafft, als Erzieher ist er gefallen in dem grossen Kampf um 
Ideale in dem Weltkrieg, der schon unausdenkbar lange tobt und lange 
weitertoben wird, und in dem nur siegt, wer „an den reinen Wert der 
idealen Güter" glaubt, Hugo Münsterbergs Lieblingswendung zu gebrau- 
chen. Und wir Deutschlehrer vor allen stehen jetzt in der ersten Eeihe 
der Schlacht um diese Ideale, die wir so herzlich gern „deutsche Ideale" 



